
Predigt am 4. Februar 2024 über Markus 4, 26-29, Pfarrer Alexander Kunick 

Jesus sagt: Mit dem Reich Gottes verhält es sich folgendermaßen: Ein Mensch wirft die Saat auf 

die Erde, dann legt er sich schlafen und steht wieder auf – tagaus, tagein. Die Saat geht auf und 

wächst, und der Mensch - weiß nicht wie. Die Erde bringt die Frucht von selbst hervor, zuerst den 

Halm, dann die Ähre und zuletzt den reifen Weizen in der Ähre. Wenn die Frucht es erlaubt, erst 

dann schickt er die Erntearbeiter los, denn die Ernte ist da. 

Liebe Gemeinde, 

der Mensch wirft hin. Alles hinwerfen, das könnte man schon manchmal. Aus einem Gefühl von 

Ärger und Frust heraus aufgeben.  

Beim Blick auf unsere Welt mit ihren Konflikten. Sie haben unmittelbare Auswirkungen auf uns, 

auf unser Lebensgefühl. Niemand weiß, was kommt.  

Aber auch beim Blick auf unsere Gesellschaft, mit dem rechten Gedankengut starker und 

einflussreicher Kräfte. Mich bedroht das.  

Und beim Blick auf unsere Kirche. Und auf das, was Menschen angetan wurde. Mich erfüllt das 

mit Scham. Und ich spüre die Risse im Verhältnis zu meiner Kirche. Kirche war mir immer wichtig, 

Kirche ist mir wichtig, aber, da legt sich irgendwie ein Schatten drauf. Die Kirche ist bedroht, von 

außen und von innen auch. Weil sie Menschen zutiefst verletzt hat. Nicht aufgerichtet, so wäre 

es ihr Auftrag, sondern gedemütigt. Weil sie ihre Macht missbraucht hat. Und das Evangelium 

verraten hat. Und die Menschen verraten hat, die den Amtsträgerinnen und Amtsträgern 

vertraut haben. 

Der Mensch wirft hin. Wer könnte es dem Menschen verdenken angesichts der Erosion von 

Strukturen. Von dem, was Sicherheit und Halt gegeben hat. Der Mensch wirft hin und zieht sich 

zurück in sein Kleines. Kürzlich sagte mir jemand: So lange es ihm privat gut gehe, sei ihm egal, 

was um ihn herum geschieht. Das ist aber leider ein Trugschluss. Auch das Private bleibt nicht 

verschont, wenn um uns herum die Welt zerbröselt. 

Der Mensch wirft hin. Auch in unserem Gleichnis von heute. Er wirft hin, aber nicht im Sinne von 

Aufgeben, von achtlosem Wegwerfen aus Frust. Nicht im Sinne: hat ja doch keinen Wert mehr.  

Nein, er wirft anders hin. Er wirft kostbares Saatgut auf die Erde in Erwartung, dass etwas 

geschieht. Zum Guten. Wir sehen einen Menschen, der nicht aufgegeben, der die Hoffnung nicht 

aufgegeben hat. Der auf Vertrauen hin lebt und handelt. Es braucht diesen Menschen. Es braucht 

uns, die allem Widerstand, aller Bedrohung zum Trotz, Hoffnung ausbreiten. Die in ihrem kleinen 

Bereich, in dem sie unterwegs sind, das, was sie haben einsetzen. Auch wenn es nicht viel 

erscheint.  

Und die eigenen Zweifel immer wieder groß sind, ob es was bringt. Denn es scheint ja nicht nur 

wenig, was wir beizutragen haben, sondern wir selbst werden ja auch immer wieder eingeholt 

von niederschmetternden Nachrichten.  

Dennoch: Der Mensch in unserem Gleichnis wagt es. Er wirft hin. Er gibt aus der Hand. Das 

Kleine, das Unscheinbare, das Kostbare. Er nimmt seinen Mut, seine Zuversicht zusammen und 

lässt los, was ihm wichtig ist. Behält es nicht für sich. Er streut die Samenkörner auf das Stück 

Acker, auf dem er unterwegs ist. Er wirft hin, auf Hoffnung hin. 



Und dann geschieht auch was. Der Mensch öffnet seine Hand. Er lässt los. Er wirft hin. Die 

Samenkörner fallen auf das Land. Sie keimen. In der Erde. Die Pflänzlein schieben ihr zartes Grün 

durch die oberste Schicht des Ackerbodens. Dem Licht entgegen. Manches bringt Frucht, anderes 

verdorrt vielleicht auch. Und am Ende kommt der Schnitter und bringt die Ernte ein.  

Liebe Gemeinde, ich glaube, es ist entscheidend, dass wir in dieser schwierigen Zeit unser 

Vertrauen nicht verlieren. Werft euer Vertrauen nicht weg, so lesen wir es. Hängt es nicht an den 

Nagel, gebt es nicht auf. Bewahrt euch das Vertrauen. Pflegt es. Das Vertrauen zu Gott. Es gäbe 

sicher manchen Grund, Vertrauen wegzuwerfen, aber das bringt nichts. Außer Frust und Rückzug 

und Falten und graue Haare und Traurigkeit.  

Behaltet euer Vertrauen zu Gott und den Mut, das einzusetzen, was euch kostbar ist. Gute, 

aufrichtende Worte. Ein offenes Ohr. Eine klare Haltung zur Würde eines jeden Mensch. Teilt es 

aus, wie ein Mensch die Samenkörner, werft hin, auf Hoffnung hin, lasst los, was euch wichtig ist, 

damit es Frucht bringen kann.  

Trotz allem, was es immer wieder schwer macht. Ich will mein Vertrauen behalten. Aber nicht 

nur für mich selbst, für meine Wohlbefinden. Wenn ich es behalten will, muss ich es lassen. Ich 

will es austeilen, so gut ich es kann. 

Es ist ja ein eigenartiges Phänomen, liebe Gemeinde. Ich gebe das, was mir wichtig ist, weiter 

und es kommt vielfach zu mir zurück. So ist es mit dem Vertrauen, mit der Liebe und dem Leben 

an sich. Es ist wie bei den Samenkörnern: ein Mensch wirft hin, auf Hoffnung hin, und sie 

wachsen von allein. Und im Leben passiert auch ganz vieles von allein. Ganz von selbst. 

Überraschend. Und was da so passiert, das hat mich immer noch weitergebracht. Gutes und 

Schweres – am Ende hat es mich reifen und wachsen lassen. 

Jesus sagt: Wer sein Leben behalten will, der verliert es. Und wer sein Leben hingibt, der 

empfängt es.  So ist es wohl am Ende: Ich gewinne dem Leben nur die besten Seiten ab, wenn ich 

es nicht krampfhaft festhalte. Wenn ich austeile von dem, was ich bin, was mir wichtig ist, um das 

ich kämpfe, und auch sage, was mir Mühe macht.  

Und dann spüre ich, wie sich die angezogene Handbremse lockert. Wie sich die Schleusen 

langsam öffnen. Wenn ich, von Gott gehalten, Vertrauen wage, und die Hoffnung hochhalte, dass 

wir durchkommen durch all die Krisen, denen wir im Moment ausgesetzt sind. Und ich Mut 

mache, dass wir am Ende durchkommen und alles gut wird. Weil Gott Wachstum und Gedeihen 

schenkt, durch die Krisen hindurch.  

Wir stehen als Kirche, als Christinnen und Christen immer wieder an einem Scheideweg. Lassen 

wir uns entmutigen und schmeißen alles hin oder säen wir weiter aus, was uns wichtig ist? 

Gegen den Trend und gegen die eigene Anfechtung. Ich bin ganz für letzteres.  

Am Ende schickt Gott die Erntearbeiter los, denn die Ernte ist da. Dann wird einmal alles richtig 

sein. Es wird Gerechtigkeit wachsen über alles und über alle. Und Gott ist alles in allem. Und ich 

werde wissen. Und verstehen. 

Amen. 

 


